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U at ur 


Ueber die Gallengefaͤße oder die Leber mancher 
Inſecten. 


Von Herrn Leon Dufour. 


Die Phyſiologen hegen, ruͤckſichtlich der Functionen 
dieſer Gefaͤße, verſchiedene Anſichten. Die Meiſten nehmen 
an, ſie dienten zum Ausſcheiden der Galle; manche ſchreiben 
ihnen die Secretion ſowohl des Harns, als der Galle zu; 
endlich wollen ihnen Manche die Secretionsfaͤhigkeit durch⸗ 
aus abſprechen. Durch das Seciren von 700 Species aus 
allen Familien und Ordnungen der Inſecten, ſowie durch 
unlängſt angeſtellte ſpecielle Forſchungen, bin ich in den Stand 
geſetzt, dieſen Gegenſtand genuͤgend aufzuklaͤren und der da⸗ 
rüber bisher beſtehenden Ungewißheit ein Ziel zu ſetzen. 
Meine Abhandlung zerfällt naturlich in zwei Capitel, die 
Anatomie und Phyſiologie. 


IJ. Anatomie. 


Nach der genaueſten und gewiſſenhafteſten Unterfus 
chung des Leber» Apparats in den acht Ordnungen der ge⸗ 
fluͤgelten Inſecten, habe ich mich davon überzeugt, daß bei 
allen, austenommen den Blattlaͤuſen (Aphis) und Blatt⸗ 
ſaugern (Chermes), am Ende des chylusdereitenden Schlau⸗ 
ches (Ventrikels) eine mehr oder weniger bedeutende Anzahl 
von ſehr feinen roͤhrigen Faͤden vorhanden iſt, die faſt im⸗ 
mer einfach, zuweilen febr lang und weniger zahlreich, zu⸗ 
weilen kurzer und zahlreicher ſind, und in Anſehung der 
11 und des Ortes ihrer Einfügung Verſchiedenheiten dar⸗ 

ieten. 

1) Bei den Orthopteren find dieſe Gefaͤße nur 
in den Ventrikel eingefügt; ihr Ende iſt unbefeſtigt, und ihre 
Zahl beträgt mehr, als zwanzig. Sie ſtellen ſich unter 
zwei merkwürdigen Formen dar. Während fie bei den Fa⸗ 
milien der Acrydier, Locuſtarier, Mantiden und 
Blattarier einfach quirlförmig geordnet find, beſitzen fie 
bei den Grylloniern eine höhere Organiſation; fie find 
bei dieſen mehr zuſammengedraͤngt und bilden ein genau be⸗ 
graͤnztes Organ, eine Haube, von deren hinterm Ende ein 
einfacher ductus choledochus ausgeht. 
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2) Bei den Labiduren beſteht der Leberapparat aus 
zahlreichen, im Quirl geſtellten, Faͤden, wie bei der erſten 
Abtheilung der Orthopteren. 

3) Bei den Coleopteren trifft man, in Anſehung 
der Zahl und in'sbeſondere der Einfuͤgungsweiſe dieſer Ge» 
faͤße, bedeutendere Verſchiedenheiten, als bei irgend einer an⸗ 
dern Inſectenordnung. 

Die Pentameren haben nur zwei, drei, vier, fuͤnf, 
ſelten ſechs Gallengefaͤße, und dieſe find mehrentheils eins 
fach in den Ventrikel eingefuͤgt. In den Familien der 
Fleiſchfreſſer, Hydrocantharen, Brachelytren, 
Elateriden, Lampyriden, Palpicornen, Lamelli⸗ 
cornen ꝛc. findet man deren nur zwei, die ſchlingenfoͤrmig 
zuruͤckgebogen und an vier Stellen eingefügt find, Bei Te- 
lephorus, Lycus, Silpha etc. fieht man deren vier mit 
unbefeſtigten Enden; bei Anobium vier fehlingenförmige, 
bet Anthrenus, Hister, Heterocerus, Dryops etc. 
drei ſchlingenförmige; bei Dermestes, Byrrlius, Ma- 
chironicus, Elmis etc. ſechs mit freien Enden. 

Bei den Heteromeren finden ſich gleichzeitig ſechs 
Einfügungen in den Ventrikel und ſechs Einfuͤgungen in 
das rectum, die in einen einzigen Stamm mit ſechs Kb 
pfen zuſammenfließen. Allein dieſer Stamm dringt nicht, 
wie man geglaubt hat, in die Höhle des Maſtdarms ein; 
er theilt ſich, gleich nach ſeiner Befeſtigung, von Neuem 
in ſechs ſehr feine Aeſte, deren Windungen ſich unter der 
tunica externa des rectum hinſchlaͤngeln, und deren En⸗ 
den frei ſind, was ein bisher noch unbekannter und wichti⸗ 

er Umſtand iſt. 

5 Die Tetrameren beſitzen, gleich den Heteromeren, 
ſechs Lebergefüße, die einerſeits an den Ventrikel, anderer⸗ 
ſeits an das rectum eingefügt find; allein die Befeſtigung 
an das rectum findet durch zwei taͤmme ſtatt, von de⸗ 
nen jeder drei Köpfe hat. Dieſe Stämme theilen ſich eben⸗ 
falls je in drei ſehr feine, unter der tunica hinſtreichende, 
Aeſte. Es finden ſich einige intereſſante Modificationen, die 
ſich auf den Haupttypus zuruͤckführen laſſen. Donacia 
bildet in dieſer Abtheilung eine Ausnahme, da bei ihr die 
Einfügung in das rectum fehlt. Bei ihr ſind zwei ſchlin⸗ 
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genförmige Gefaͤße vorhanden, die in ein Gallen blaͤs⸗ 
chen ausgehen und zwei andere Gefäße mit freien Enden, 
die in der Mitte eine Auftreibung zeigen. Bei Crioceris 
findet ſich ebenfalls ein in den Ventrikel eingefügtes Gallen: 
bläschen und zwei Staͤmme, die in das rectum einge⸗ 
fuͤgt ſind. 

Bei den Trim eren endlich bemerkt man ſechs Gallen⸗ 
gefaͤße, die, jedes abgeſondert, ſowohl in den Ventrikel, als 
in den Maſtdarm, eingefuͤgt ſind. 

4) Die Hymenopteren beſitzen, der Viviſection von 
150 Arten zufolge, ſaͤmmtlich über 20 im Quirl geſtellte 
und einzig in den Ventrikel eingefügte Lebergefaͤße. Bei den 
Larven findet man deren nicht ſo viele, ſondern im Allgemei⸗ 
nen nur vier. 

5) Bei den Neuropteren findet ſich ebenfalls 
keine Einfuͤgung in das xectum. Manche, wie Libellula, 
Ephemera, Perla, beſitzen unzählige, quirlföͤrmig geftellte, 
Gallengefaͤße; andere haben deren in beſchraͤnkter und con⸗ 
ſtanter Zahl, z. B., Panorpa, Sialis, Termes, Phry- 
ganea ſechs, Myrmeleon und Hermerobius acht. Bei 
allen dieſen Neuropteren ſind die Enden der Gefaͤße frei. 

Hiermit iſt die Reihe der Mandibularien beſchloſ⸗ 
ſen, und nunmehr hebt die der Hauſtellarien an. 

6) Die Leber der Hemipteren iſt weniger entwik⸗ 
Eelt, als die der vorgenannten Ordnungen. Ihre Einfü: 
gung iſt, wenngleich ſie nur ventrikelſtaͤndig iſt, oft ſehr 
verwickelt. Die Zahl der Gallengefaͤße iſt ſtets auf zwei bis 
vier beſchraͤnkt. 

In der Abtheilung der Heteropteren findet man 
nur zwei und zwar ſchlingenfoͤrmige Gallengefaͤße; fo bei den 
Hydrocoriſen und Amphibicoriſen. Bei den erſtern 
ſind ſie geradezu in den Ventrikel eingefuͤgt, bei den letztern 
dagegen in einen, an dem rectum anliegenden, blaſenfoͤrmigen 
Sack. Die Geocoriſen bieten in dieſer Beziehung zahl⸗ 
teiche Modificationen dar. So gleichen die Galguliten 
(Acanthia, Pelogonus) den Hydrocoriſen, ſowohl in Ans 
ſehung der Gallengefaͤße, als in Anſehung des Vorhanden⸗ 
ſeyns eines Duͤnndarms. Die Reduviten, Phymati⸗ 
ten, Cimiciten haben zwei ſchlingenfoͤrmige Gefaͤße, die, 
ohne Dazwiſchenkunft eines blaſenfoͤrmigen Sackes, unmit⸗ 
telbar vor dem rectum eingefügt find. Von den Co rei⸗ 
ten, Aniſoſcetiten, Lygeiten und Pentatomiten 
befigen die erſten vier Gefäße mit freien Enden, die übrigen 
zwei ſchlingenfoͤrmige, welche in einen, auf dem reetum ſelbſt 
auffigenden, blaſenfoͤrmigen Sack eingefügt find. 

Was die Abtheilung der Homopteren anbetrifft, fo 
findet man in ihr nirgends eine Spur von einem blaſenför⸗ 
migen Sacke, und die Gallengefaͤße, deren vier find, und dle 
faſt immer freie Enden haben, find gewoͤhnlich einzeln eins 
gefügt, zuweilen aber auch paarweiſe zu duetus choledo- 
chi vereinigt (Cixius, Asiraca). Bei Dorthesia und 
Psylla werden fie rudimentär, und bei der Blattlaus vers 
ſchwinden ſie ganz. 

7) Die Ordnung der Dipteren, aus welcher ich 
faſt 200 Species ſecirt habe, beſitzt nur Gallengefuͤße, die, 
fern vom rectum, in den Ventrikel eingefügt find. Ihre 
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Zahl iſt ſehr beſchraͤnkt. Bel Culex und Psychoda fin- 
den ſich deren fünf mit freien Enden; bei den großen T i⸗ 
pularien zwei fchlingenfsrmige, bei allen Übrigen vier mit 
freiſchwebenden Enden. Die Inſertionen ſind bald iſolirt, 
bald in Gruppen; bald zu zwei, bald zu einem ductas 
choledochus vereinigt. 

8) Die Lepidopteren endlich gehoͤren ebenfalls zu 
den Inſecten, deren Lebergefaͤße einzig in den Ventrikel eins 
gefügt find. Es find dieſer Gefäße ſechs; ihre Enden find 
frei und zu je dreien in zwei ſeitliche und kurze ductus 
choledochi vereinigt. 


II. Physiologie. 


Ich habe mich zuvoͤrderſt uͤber die verſchiedenen Theo⸗ 
rieen verbreitet, welche zur Erklarung der Functionen dieſer 
Organe von Malpighi, Swammerdam, Cuvier, 
Ramdohr, Rengger, Gaede, Meckel, Carus, Aus 
douin, Duvernoy, Lacordaire ic. aufgeſtellt worden 
ſind. Die Leber, welche bei den Thieren, in denen tropf⸗ 
bare Fluͤſſigkeiten circuliren, eine parenchymatoͤſe Druͤſe mit 
verwickelter Textur bildet, beſchraͤnkt ſich bei den Thieren mit 
Luftcirculation auf eine mehr oder weniger bedeutende Zahl 
von iſolirten und voneinander getrennten Gefaͤßen, auf eine 
auseinandergewickelte Druͤſe. Bei den Wirbelthie⸗ 
ren, wie bei den Inſecten, ſecernirt dieſes Organ die Galle, 
welche ſich in den Theil des Nahrungsſchlauchs ergießt, wel⸗ 
cher fuͤr den Chymus beſtimmt iſt, mit welchem letztern ſie 
ſich zur Bildung des chylus vereinigt. 

Unter den acht Ordnungen von geflügelten Inſecten 
ſind deren fuͤnf und eine halbe, wo die Lebergefaͤße nur in 
den Ventrikel eingefuͤgt ſind, daher man über deren Function, 
daß ſie naͤmlich aus ſchließlich zur Secretion der Galle 
beſtimmt ſind, nicht im Zweifel ſeyn kann. Erfahrung und 
Theorie ſprechen gleich ſtark fuͤr dieſe Anſicht. 

Die Complication, wo dieſe Gefäße zugleich in den 
Ventrikel und das rectum eingefuͤgt ſind, hat einige For⸗ 
ſcher (Meckel, Mütter, Audouin, Duvernoy) zu 
der allen geſunden phyſiologiſchen Anſichten widerſtreitenden 
Meinung veranlaßt, als ob darin ſowohl der Harn, als die 
Galle, ſecernirt würde. Die mehrfach conſtatirte phyſiolo⸗ 
giſche Thatſache, daß die Haute des rectum nicht perforirt 
find, daß folglich die Gefaͤße mit der Höhle jenes, die Ex⸗ 
cremente enthaltenen Sackes nicht communitiren, und die 
ebenſo poſitive Entdeckung der unter der tunica externa 
des Maſtdarmes hinziehenden Aeſte, in welche ſich die Maſt⸗ 
darmſtaͤmme theilen, fuͤhren die anfangs ſo verfaͤnglichen 
phyſiologiſchen Erklärungen auf dieſelbe Theorie zuruͤck, wie 
die, auf welche die bloß in den Ventrikel eingefuͤgten Gals 
lengefaͤße leiten. Die Umſtaͤnde, welche dieſer Anſicht zur 
Unterſuchung dienen, vermehren ſich von allen Seiten, und 
in Poſſelt's und Ramdobr's Schriften findet man 
unwiderlegliche Beweiſe dafuͤr. 

Den Schluß des phyſiologiſchen Capitels meiner Ab⸗ 
handlung bildet eine ſehr ſchwierige und von den Entomo⸗ 
tomen bisjetzt kaum geahnte Frage, naͤmlich die Anordnung 
der Lebergefaͤße bei einigen heteropteriſchen Hemipteren, wo 
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ſie direct und einzig in das rectum zu münden ſcheinen. 
Geſchehe nun die Einfügung unmittelbar oder unter Das 
zwiſchenkunft eines blaͤschenfoͤrmigen Sackes, fo fehlt doch 
bei dieſen Inſecten ſtets der Dünndarm, und der betraͤcht— 
lich lange chylusbereitende Ventrikel iſt vom rectum immer 
durch eine Klappe getrennt, welche ſich bei Lebzeiten des 
Inſects dem unmittelbaren Ausfließen der Galle in 
das rectum widerſetzt. Der blaſenfoͤrmige Sack iſt kein 
eigentlicher Gallenbehaͤlter, ſondern eine Erweiterung, eine 
Auftreibung des Ventrikels ſelbſt, und wenngleich er an der 
Baſis, oder der Mitte des Maſtdarmes. aufſitzt, fo iſt doch 
dieſe Einfuͤgung ebenſowenig eine wirkliche, als bei dem 
Stamme der Gallengefaͤße der heteromeren Coleopteren. Die 
phyſiologiſche Theorie dieſer Art von Verbindung iſt alſo 
von dem allgemeinen Geſetze nicht ausgenommen. 

Bei allen Inſecten, ohne Ausnahme, muͤnden dem- 
nach die Gallengefaͤße einzig und allein in den chylusberei⸗ 
tenden Ventrikel wirklich ein, und bei allen iſt die Gals 
lenſecretion unbeſtreitbar. (Comptes rendus des sean- 
ces de l’Acad. d. Sc., T. XVI., No. I., 2. Jauv. 
1843.) 


Beobachtungen uͤber die Umbildung der Nerven des 
organiſchen und thieriſchen Lebens in Ganglien. 
Von Herrn Serres. 

Tcch beabſichtige, durch dieſe Mittheilung die Aufmerkſamkeit 
der Pbyſiologen und Aerzte auf eine bis jetzt noch nicht beachtete 

Krankheit des menſchlichen Nervenſyſtems zu lenken. 

Dieſelbe beſteht in einer allgemeinen, ganglienartigen Umbildung 
der Nerven des animaliſchen und organiſchen (vegetativen?) Lebens. 

Die eigenthuͤmlichen Symptome dieſes Leidens ſind mir nicht 
bekannt, indem wir daſſelbe in der anatomiſchen Schule der Hos⸗ 
pitäler nur an Cadavern, und zwar nur zweimal, getroffen haben. 

Den erſten Fall beobachtete ich im Jahr 1829 mit Herrn 
ki ante den Bh. pf der Salpetriere, und den zweiten ganz 

r. Peti * 

ſerer Anatomie “) tit und Sappey, Proſectoren auf un 
Ein umſtand, welcher uns auf die Spur der dieſem Leiden 
eigenthuͤmlichen Sympteme führen dürfte, liegt indeß darin, daß 
beide von demſaben befallenen Subjecte an Darmgekrösfieber (ty⸗ 
phoͤſen Fieber) . 8 

Seitdem wir dieſes Darmgefrögficber dem ärztlichen Publikum 
bekannt gemacht haben, weiß man, daß dieſer in 19 5 100 ende⸗ 
miſchen Krankhpeit eine allgemeine Muͤdigkeit an den Extremitäten 
vorhergeht; daß bei'm Auftreten der Abdominalſymptome die Glieder⸗ 
ſchmerzen oft fo heftig find, daß die Patienten angeben, es ſey 
ihnen, als ob ihnen Arme und Beine zerquetſcht oder zerbrochen 
ſeyen; daß endlich die Kranken, wenn die Krankheit einen irgend 
hohen Grad erreicht hatte, während der Reconvalescenz den Ges 
brauch ihrer Glied maaßen nur ſehr langſam wieder erlangen. 

Dieſe beftändigen Vorläufer des Darmgekrdoͤsfiebers ſcheinen 
auf ein primäres Angegriffenſcyn des Nervenſyſtems bei dieſer moͤr⸗ 


*) Das erſte, 22 bis 23 Jahr alte Subject war ein herumzie⸗ 
hender Glashaͤndler, und den von uns eingezogenen RHEIN 
gungen zufolge, hatte er noch wenige Tage vor ſeiner Auf: 
nahme in's Hötel-Dieu, wo er an der febris enteromre- 
senterica ſtarb, in Paris hauſirt. Das zweite, ungefähr 
ebenſo alte, Subject war im St. Antonius Hospital an der⸗ 
ſelben Krankheit geſtorben. Seiner Profeſſion nach war es 
ein Verfertiger bunter Papiere, und während feiner Krank⸗ 
heit, die nur wenige Tage gedauert, hatte man an ihm 
durchaus kein nervoͤſes Symptom bemerkt. 
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deriſchen Krankheit hinzudeuten. Viclleicht iſt auch die beſondere 
Umbildung, von der es ſich bier handelt, nur der hochſte Ent⸗ 
wickelungsgrad des Leidens. Wir beſchäftigen uns gegenwaͤrtig mit 
Unterſuchungen über dieſen Punct. 

Wie dem auch ſey, ſo beſtehen doch die Kennzeichen dieſer 
eigentrümlichen Veränderung des peripberiſchen Nervenſyſtems in 
Folgendem: , s 

Alle Nerven des beziehungsweiſen Lebens (vie de relation) 
die der Extremitäten, des Geſichts, die Intercoſtalnerven und Lum 
barnerven ſind nach ihrem ganzen Laufe mit einer Menge kleiner 
ganglienartigen Anſchwellungen beſetzt, welche die Geſtalt und ſon⸗ 
ſtige äußere Beſchaffenbeit des ganglion cervicale superior des 
Menſcken darbieten *) Nach dem fetzigen Stande unferer Kennts 
nig von der Phyſiologie des Nervenſyſtems, erſcheint zumal der 
Umitand merkwuͤrdig, daß die hintern Stränge der Ruͤckenmarks⸗ 
nerven dieſer krankhaften Veränderung in demfelben Grade untere 
worfen find, wie die vordern. Uebrigens erſcheinen die Nerven⸗ 
ſtraͤnge von einem dieſer Ganglien zum andern im normalen Zus 

ande. 
f Dieſe Ganglien find auf den Nervenfträngen des großen fym= 
pathiſchen Nerven weniger zahlreich, als auf denen der Nerven 
des beziehungsweiſen Lebens (vie de relation); allein er find des 
ren ſelbſt auf jenen fo viele vorhanden, daß deren Anſehen dadurch 
vollſtaͤndig verändert iſt. 

Die Nerven, welche den plexus lumbaris und sacralis bilden, 
die Huͤftnerven und beiden pneumegaſtriſchen Nerven find diejeni⸗ 
55 a denen ſich dieſe ganglienartige Umbildung am auffallend» 

en zeigt. 

Bei ihrem Austritt aus dem Becken durch die beiden Huͤft⸗ 
ausſchnitte und längs der hintern Seite der Schenkel haben die 
beiden großen Huͤftnerven die Staͤrke des humerus erlangt, und 
ihre Oberfläche zeigt ſich durch die ungleiche Dicke der abnormen 
Anſchwellungen uͤberall knotig. 

Nachdem die beiden pneumogaſtriſchen Nerven aus den trous 
déchirés postérieurs getreten find, und waͤhrend fie längs des 
Halſes und durch den thorax ſtreichen, zeigen fie ſich doppelt fo 
ſtark, wie der große Huͤftnerve im normalen Zuſtande, und dieſe 
Verdickung ruͤhrt von den dichtſtehenden Ganglien her, die ſich 
längs derfelben entwickelt haben, und welche die Herren Doctoren 
Petit und Sappey auf den erſten Blick für Hydatiden hielten. 

Bei dem im Jahr 1829 ſecirten jungen Manne zählten wir 
an dem peripheriſchen Nervenſyſteme nicht weniger als 500, bei 
dem zuletzt unterſuchten Subjecte aber noch mehr abnorme Ganglien. 

In beiden Fällen bot die Structur des Gehirns und Rüden: 
marks keine Spur von krankhafter Veraͤnderung dar. 

Die Unverſebrtheit des Gehirns und Rückenmarks, inmitten 
der umbildung des ubrigen Nervenſyſtems, dient den übrigen aus 
der Organogenie abgeleiteten Gründen, gegen Galle Annahme, 
daß das Ruͤckenmark bei den Menſchen und den Wirbelttieren 
uͤberhaupt die Ganglienſtructur darbiete, zur Unterftügung. Wenn 
dieſe von der mißverſtandenen Analogie der Nervrnaxe der Inſecten 
abgeleitete Anſicht einige Scheingruͤnde für ſich hatte: wenn bei 
der Einfügungsſtelle der Spinalnerven am Ruͤckenmarke eine Reihe 
von auch nur rudimentären Anſchwellungen vorgefunden ward, fo 
wuͤrden dieſe letztern ſich gewiß unter dem Einfluß einer Krank: 
heit, durch welche alle Theile des peripheriſchen Rervenſyſtems 
eine ganalienartige Umbildung erlitten, vergrößert haben. Im 
Jahr 1829 konnten wir nun aber bei der genaueften Unterſuchung 
der Inſertionsſtellen der Spinalncroen an dem Rüͤckenmarke nicht 
die geringſte Abnormitaͤt entdecken, und ebenſowenig war dies 
bebm zuletzt ſecirten Subjecte der Ball, wenngleich wir bei dieſem 
ſowohl' die vordern, als die hintern Zweige (Wurzeln?) beſonders 
unterſuchten. Bei dieſer Gelegenheit machten wir nebenbei die 
merkwürdige Beobachtung, daß die vordern und hintern Zweige, 
von den Intervertebralganglien bis zu ihrer Einfügung in's Rüden: 
mark, von jenen abnormen Anſchwellungen faſt ganz frei waren. 


„) Da wir in unſerer Draanogenie die Nervenganglien mit dem 
Namen Neuroplaften bezeichnet daben, fo wäre Neu ro pla⸗ 
ſtie eine paſſende Benennung dieſes Leidens. 
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Nur an der ſechsterr, vierzehnten, ſechzehnten, ſiebenzehnten und 
achtzehnten hintern Wurzel der linken Seite, ſowie auf der zehn: 
ten und zwölften der rechten Seite, zeigte ſich eine, auch wohl zwei 
Spuren von dieſer krankhaften Veraͤnderung. Unter den vordern Wur⸗ 
zeln boten nur die ſechste linke und die zwoͤlfte rechte eine kleine An⸗ 
ſchwellung dar, wogegen unmittelbar nach dem Austritte aus jenen 
nämlichen Ganglien die Anſchwellungen fo zahlreich und dichtftehend 
wurden, daß ſich das Ganglion mehrere Centimeter weit fortzu⸗ 
ſetzen ſchien. Dieſe Erſcheinung zeigte ſich vornehmlich bei dem 
Austritt aus denjenigen Zwiſchenwirbel⸗Ganglien, welche den obern 
und untern Anſchwellungen des Ruͤckenmarks entſprechen, und alle, 
mit Ausnahme des eilften und zwanzigſten rechten, ſo wie des ſech⸗ 
zehnten und zwanzigſten linken, hatten ſich in der Art vergrößert, 
daß fie, ſowohl nach dem Ruͤckenmark, als nach den peripheriſchen 
Zweigen zu, an Laͤnge gewonnen hatten. 

Steut man dieſe Erſcheinung mit der beträchtlichen Anzahl 
von abnormen Ganglien an den Nerven der Extremitäten, ſowie 
mit der Berſtaͤrkung dieſer Nerven bis in die Muskel⸗ und Haut⸗ 
89 0 zuſammen, ſo ſcheint es glaubhaft, daß die Anlage zur 
rankhaften, ganglienartigen umbildung der Nerven von der Volum⸗ 
W der Ganglien ausging, durch welche jene Nerven 

reichen. 

Sie laſſen ſich übrigens in dieſer Beziehung folgendermaaßen 
claſſtficiren: 

1) Die Nerven des plexus lumbaris und sacralis. 

2) Die Nerven des plexus brachialis 

8) Der Spinalnerv (n. accessorius Willisii) und die beiden 
n. pneumogastrici (n. vagus) nach allen ihren Verzweigungen, mit 
Ausnahme des m. laryngeus superior, welcher ſich im normalen Zus 
ſtande befand. 

4) Die Nerven des plexus cervicalis. 

5) Die un. intercostales. 

6) Der n. facialis, 

7) Der n. hypoglossus. 

8) Die Zweige des fuͤnften Paares und insbeſondere der n. 
frontalis, lingualis, temporalis profundus. Das Glaſerſche Gans 
glion war unverſehrt. 

9) Endlich hatten die nervi secundi, tertii, quarti und sexti 
paris fämmtlidy ihre normale Structur behalten. 

10) Nichtsdeſtoweniger zeigte ſich das Sehganglion noch einmal 
fo voluminds, als im normalen Zuſtande. 

Was den großen ſympathiſchen Nerven anbetrifft, ſo boten 
die Nackenſtränge abnorme Ganglien dar, und merkwuͤrdigerweiſe 
fehlte das ganglion cervicale medium auf beiden Seiten. Die 
vier erſten Rückenganglien zeigten ſich hypertrophiſch. Der 
große Eingeweidenerve war auf der linken Seite mit Ganglien 
befegt, auf der rechten nicht, und bemerkenswerth iſt auch der um⸗ 
ſtand, doß ſich das linke balbmondfoͤrmige Ganglion faſt im nors 
malen Zuſtande befand, wahrend das rechte dreimal fo groß war, 
wie gewöhnlich. . 

As wir das Rückenmark, die Zwiſchenwirbelganglien, die 
Zwiſchenrippenaſte und den plexus lumbaris und sacralis ablöſ ten, 
um die der Academie vorliegenden Präparate herzuſtellen, machte 
Dr. Petit eine wichtige Beobachtung. Er bemerkte, daß die 
Rinne, welche den untern Rand der Rippen einnimmt und in der 
die Zwiſchenrippen⸗Gefäße und Nerven liegen, ſowohl tiefer als 
breiter war, als gewöhnlich. Dieß ſchien daher zu rühren, daß 
die Zwiſchenrippennerven durch die ganglionartige Veränderung eine 
bedeutendere Dicke erlangt hatten. 

Wenn nun dieſe Erweiterung der Rinne im Knochen eine 
Folge der Verdickung der Nerven war, ſo muß ſie langſam und 
waͤhrend eines beträchtlich langen Zeitraums entſtanden ſeyn, was 
für die Anſicht ſoricht, daß der Beginn der Umbildung des Nerven⸗ 
ſoſtems ebenfalls weit zuruͤckzudatiren ſey. Die Ungleichheit des 
Volumens der im Laufe deſſelben Nerven entwickelten Gangtien 
ſpricht ebenfalls für dieſe Meinung. 5 

Mehrere Fälle von partieller Neuroplaſtie ſind fruͤher wiſſen⸗ 
ſchaftlich feſtgeſtellt worden; allein wir finden keinen Fall aufges 
zeichnet, in welchem die ganglienartige Umbildung der Nerven des 
organiſchen und beziehungsweiſrn Lebens (vie de relation) 


264 


gleichzeitig beobachtet worden wäre. Worin beſtehen aber die 

Symptome dieſer allgemeinen Umbildung des peripheriſchen Ner⸗ 

venſyſtems? Die Beantwortung dieſer Frage iſt für die Phys 
a ee e des Rervenfoftems des Menſchen vom hoͤch⸗ 
en Intereſſe. 

Wenn auf der andern Seite dieſe abnormen, olivenförmigen 
Anſchwellungen an den Nerven achte Nervenganglien find, welche 
ſich entweder mit denen des großen ſympathiſchen Nerven oder mit 
den Zwiſchenwirbelganglien vergleichen laſſen: ſo iſt dieſe Frage 
begreiflicherweiſe auch für die Anatomie ſehr erheblich. 

Boeoor dieſer letztere Punct erledigt werden kann, muͤſſen indeß 
dieſe Anſchwellungen einer genauern anatomiſchen und mikroſkopi⸗ 
ſchen Unterſuchung unterworfen werden. Wir haben dieſelbe bereits 
begonnen und werden bas Reſultat feiner Zeit mittheilen. (Comptes 
rendus des seances de l’Acad. d. Sciences, T. XVI, No. 14, 
3. Avril 1843.) 


Miscellen. 


ueber die innerſte Structur der Skelete oder 
harten Theile der wirbelloſen Thiere hat W. B. Cars 
penter, Dr. M., der Royal Society ain 19. Januar d. 3. eine 
Abhandlung vorgetragen, in der er ſich jedoch vorerſt nur mit den 
Mollusken beſchäftigt. Er bringt, nach ſeinen mikroſkopiſchen Uns 
terſuchungen der Schalen, dieſelben in verſchiedene Abtheilungen: 
1) Solche, die eine pris matiſch « zeige Structur haben, wie Pinna, 
und welche aus einer Menge von abgeplatteten, ſechseckigen, kalki⸗ 
gen Prismen beſtehen, welche urſprünglich in ununterbrochenen 
Schichten von ſechseckigen Zellen abgelagert ſind und ſo ein ver⸗ 
kalktes Epithelium bilden, welches dem Schmelze der Zähne analog 
iſt. 2) Solche, die aus membranenartiger Muſchelſubſtanz beſte⸗ 
hen, deren Grundlage, nach Beſeitigung der kalkigen Portion, ſich 
nur als ein mehr oder weniger conſiſtentes und aus mehrern Schich⸗ 
ten beſtehendes Haͤutchen ohne alles Zellgewebe zeigt. Der Verfaſ⸗ 
ſer meint, dieſe Membran ruͤhre vom Mantel her, von welchem 
aus ſich mit Kernen verſehene Zellen entwickelten; und durch die 
verſchiedenen Runzeln und Falten, welche jenes Organ bei verſchie⸗ 
denen Species darbiete, wuͤrde die Structur der Schalen jener 
Claſſe ſo mannigfaltig. 3) Schalen mit perlmutterartiger Stru⸗ 
ctur, welche die Erſcheinungen des Sridifireng darbieten; eine Eis 
genſchaft, die der Verfaſſer der faltigen Geſtalt der Membran ber 
Schale, in Verbindung mit einer zweiten Reihe von Queerrunzeln, 
zuſchreibt. 4) Schalen von röhriger Structur, welche zwiſchen 
den verſchiedenen Schichten cylindriſche hehle Raume darbieten, der 
ren Durchmeſſer 1720000 bis 1/3500 Zoll, im Durchſchnitte aber 
1/6000 Zoll beträgt. Dieſe Muſcheln haben mit der Elfenbein⸗ 
ſubſtanz der Zähne eine auffallende Aehnlichkeit. 


Bernftein auch in Schleſien vorkommend. Nach der 
Ueberſicht der Arbeiten der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterläns 
diſche Cultur, im Jahre 1842, koͤmmt der Bernſtein vor: a) In 
dem ſuͤdoͤſtlichen Abhange der Foſſener Höhe, zwiſchen Brieg und 
Löwen, ſieben Meilen von Breslau, die, zum Zwecke der Eiſen⸗ 
bahn ⸗Arbeiten, bis zu einer Tiefe von beiläufig 20 bis 25 Fuß 
im vorigen Jahre abgeteuft ward. unter einer 15“ maͤchtigen 
Lehmſchicht Liegt eine, bisjetzt nicht erſchöͤpfte, Schicht graublauen 
Mergels, der deutlich geſchichtet iſt und mit 1 bis 2“ maͤchtigen 
Lagen weißgrauen Mergels und einer duͤnnen, kaum 1“ dicken, 
Schicht foſſilen Holzes in einzetnen Spähnen, von denen manche 
eine braunkoblenartige Beſchaffenheit zeigen, wechſelt. Dieſer Mer⸗ 
gel iſt die Lagerſtaͤtte des Bernſteins, der in Stuͤcken bis zur 
Schwere von 1 Pfund und daruͤber vorkommt (ſpäter iſt ſchon ein 
3 Pfund ſchweres Stuͤck gefunden worden), die gewöhnlich milde 
weiß oder weißlich find. Durchſichtig erſcheinen gewöhnlich nur 
kleinere Stucke, in denen auch ſchon Inſecten beobachtet ſeyn follen. 
— b) Bei Schweidnitz, in der Staͤdtiſchen Ziegelei, 
unter einer Decke von Sand und blaugrauem Leyme in einer Tiefe 
von 12 bis 15 Fuß. Das größte der, bisjetzt entdeckten, Stuͤcke 
wiegt 21 Loth, gehört zu der, am hoͤchſten gefchägten, ſogenannten 
Baſtardſorte und zeigt an den Kanten Spuren der Abrollung. 
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Heilkunde. 


Ueber den Gebrauch des Kali hydroiodici. 
Von Dr. Osbrey. 


Dieſes Praͤparat iſt ein herrliches Mittel in vielen 
Krankheiten, wie syphilis secundaria, rheumatismus 
chronicus, in den fubacuten Stadien des rheumatismus 
acutus, in der Mercurialcachexie, ophthalmia serophu- 
losa, den ſubacuten Stadien anderer Formen von oph- 
thalmia, Hautkrankheiten und vielen andern Leiden. Es 
iſt um fo brauchbarer in der Praxis, als es nicht die ſorg⸗ 
faͤltige Bewachung ſeinee Wirkungen von Seiten des Arztes 
verlangt, welche die ſtaͤrkern Jodpraͤparate erfordern. Deß⸗ 
halb verordne ich auch gewohnlich das Kali hydroiodicum, 
ohne es mit Jod zu verbinden. Die Wirkungen, von denen 
ich oben ſprach, find ausfuͤhrlich von Dr. Chriſtiſon in 
ſeinem neuen Werke (die Pharmacopoͤe), in den trefflichen 
Abhandlungen uͤber die Wirkung und Anwendung des Jod's 
und des Kali hydroiodici, beſchrieben worden. In 
der erſten Abhandlung macht er folgende Beſtimmungen, S. 
555: „Die uͤberraſchendſten Wirkungen des Jod's werden 
hervorgebracht, wenn es längere Zeit hindurch in häufigen 
kleinen Gaben genommen wird. Die dadurch erzeugte Sym⸗ 
Ptomengruppe wird gewöhnlich als ein eigenthuͤmlicher cons 
ſtitutioneller Zuſtand zuſammengefaßt, welchem paſſend der 
Name „Jodis mus beigelegt worden iſt.“ Er beſchreibt 
darauf die Symptome dieſes Zuſtandes, wenn derſelbe ſich 
chatacteriſtiſch entwickelt hat, und fügt hinzu, daß die fo 
benannte Affection traurige Folgen nach ſich ziehen kann, 
wenn man nicht mit dem Jod inne hält, aber gewoͤhnlich 
ſich verliert, bald nachdem man mit dem Mittel aufgehört 
hat. Im Anfange derſelben zeigen ſich oft intereſſante phy⸗ 
ſtologiſche und therapeutiſche Phaͤnomene. Nicht ſelten fin: 
det eine reichlichere Ausſcheidung von Galle ſtatt, und die 
Leber erleidet, wenn ſie aufgetrieben oder hypertrophiſch war, 
eine bideutende Verkleinerung. Oft auch entzuͤndet ſich die 
Schneiderſche Haut, ganz, wie dei einer Erkältung; oft 
wird die Lungenſchteimhaut auf gleiche Weiſe afficirt. Oft 
iſt die Diaphoreſe bedeutend vermehrt, und mitunter findet 
eine Puſteleruption ſtatt. Eine vermehrte Abſonderung des 
Urins wird auch nicht ſelten beobachtet. Er faͤhrt dann 
fort, es ſey nicht unmoglich, daß einige der bier bezeich⸗ 
neten Wirkungen, wie ſie ſich im Anfange des „Jodis mus“ 
zeigen, auch ſchon fruͤber eintreten koͤnnen. Aber ſie ſcheinen 
am Meiſten characteriſtiſch zu ſeyn, und mit der größten 
Beſtimmtheit gleichzeitig mit den erſten unzweideutigen Sym⸗ 
ptomen des „Jodismus“: Schwindel, Kopfſchmerz und 
Uebelkeit, einzutreten. Die Eigenthuͤmlichkeit der den Jo⸗ 
dismus ausmachenden Symptome führte zuerſt auf die Ver⸗ 
muthung, daß Jod, gleich Mercur, Blei und Digitalis 
ein eumulans ſey; doch ſcheint dieſes zweifelhaft. Jeden; 
falls nimmt der Jodismus nicht, wie der Mercurialismus 
zu, nachdem feine Urſache außer Thätigkeit gefest if, Die 
aus dem Jodismus entſtehende Gefahr iſt von Einigen weit 


übertrieben worden, da fie leicht durch bei Seite Setzen des 
Jods gehoben werden kann. — S. 755 in dem Artikel 
über Kali hydroiodicum führt er an, daß Kali hy- 
droiodieum, wenn anhaltend längere Zeit hindurch gebraucht, 
zuweilen Speichelfluß, zuweilen eine, der rheumatiſchen Kopf⸗ 
gicht ähnliche, Affection, zuweilen einen catarrhaliſchen Hu⸗ 
ſten erzeugt, und demnach eine Tendenz, als ein irritans, 
auf die Schleimhäute der Reſpirationsorgane zu wirken, of⸗ 
fenbart. Zweifel ſind dagegen erhoben worden, ob es, un⸗ 
ter gleichen Umſtaͤnden, dieſelbe Wirkung, wie das Jod, 
habe, naͤmlich, den Jodismus hervorzubringen. Obgleich die 
gewoͤhnliche Anſicht ihm dieſe Wirkung abzuſprechen ſcheint, 
ſo fuͤrchte ich doch, daß Jodismus leicht durch daſſelbe bei 
manchen Conſtitutionen, und früher oder fpäter bei den mei⸗ 
ſten Perſonen, wenn hinreichend große Doſen eine angemeſ⸗ 
ſen lange Zeit hindurch genommen werden, hervorgebracht 
werden kann, wiewohl ſeine Kraft in dieſer Beziehung weit 
ſchwaͤcher iſt, als die des Jod's. Auf jeden Fall hat es 
ſich bewährt, daß Kali hydroiodicum geftörte Verdauung, 
Neigung zur Diarrhoe, Abmagerung, nervoͤſe Reizbarkeit, 
Zittern und — wie in einem Falle — ſelbſt Atrophie der 
Bruͤſte hervorruft, Symptome, welche ganz vorzuͤglich dem 
Jodismus zukommen. Ob die eröffnende und abführende 
Kraft, welche von den meiſten Beobachtern dieſem Salze 
zugeſchrieben wird, eine Wirkung des Jod's ſey, oder nicht, 
laßt ſich jetzt noch nicht entſcheiden.“ Ich werde mir 
nun einige Bemerkungen uͤber das Angefuͤhtte erlauben; der 
Gegenſtand iſt ſehr wichtig, und nicht die Anwendung eines 
Mittels allein, ſondern auch die genaue Beobachtung ſeiner 
heilſamen und heilbringenden Wirkungen kann uns daſſelbe 
in ſeiner wahren Weſenheit erkennen laſſen. Die Vernach⸗ 
laͤſſigung dieſer Unterſuchungen führten auch die Abnahme 
der Anwendung des Queckſilbers bei der Behandlung der 
Syphilis herbei. Dr. Colles hat in ſeinem trefflichen 
Werke „über die veneriſchen Krankheiten“ die Aufmerkſam⸗ 
keit der Aerzte faſt mit Gewalt hierauf gezogen. Er theilt 
die Wirkungen des Mercurs in legitime oder ſpecifiſche, und 
in giftige ein. Die erſten bethaͤtigen ſich in der Hervorbrin⸗ 
gung von Speichelfluß, die letzteren durch das Erzeugen 
von Mercurialeretbjsmus,, Mercurialerythem, Mercurialktä⸗ 
ge, und Ercoriationen am Hodenſacke und an den Lenden. 
Hierzu mag noch eine dritte Form gefügt werden, — abge⸗ 
ſehen von den atzenden Wirkungen der ſtaͤrkeren Queckſilber⸗ 
praͤparate, welche das Leben vernichten können, — naͤmlich 
die Intenfität feiner ſpecifiſch⸗legitimen Wirkungen als Hy⸗ 
perfalivation. Dr. Ehriftifon ſcheint alle dieſe Wirkun⸗ 
gen unter der Bezeichnung „Mercurialismus“ zuſammenzu⸗ 
faſſen. Iſt es nun nicht wahrſcheinlich, daß eine forgfäls 
tige Beobachtung uns zu dem Schluſſe führen kann, daß 
Jod gleiche Wirkung auf den Organismus zu haben ver⸗ 
mag? Dr. Chriſtiſon ſcheint ungefähr derſelben Meis 
nung zu ſeyn, denn, obwohl er im Anfange Schnupfen, 
Speichelfluß, Lungencatarrh und Diaphoreſe als Symptome 
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angiebt, welche den beginnenden Jodismus anzeigen, fo fleilt 
er doch nicht in Abrede, daß dieſe Symptome auch vor je⸗ 
nem Zuſtande eintreten Eönnten, und ſpaͤter, wo er davon 
ſpricht, ob Kali hydroiodicum auch die Kraft babe, Jo⸗ 
dismus hervorzubringen, ſcheint er, nach meiner Anſicht, 
deutlich einen Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Symptomen⸗ 
gruppen zu machen. — 

Nach meiner Erfahrung läßt ſich nicht unwahrſcheinlich 
annehmen, daß Jod, wie Mercur, eine legitime oder fpecis 
fike Wirkung haben, bezeichnet durch das Eintreten von 
Schnupfen, Speichelfluß, Diaphoreſe und vielleicht noch 
andere Symptome; und wiederum auch eine Wirkung, durch 
welche es zerſtoͤrend auf den Organismus wirkt, deren Sym⸗ 
ptome ſo deutlich vom Dr. Chriſtiſon, unter der Benen⸗ 
nung „Jodismus“, beſchrieben worden ſind; dieſe Wirkung 
iſt, ohne Zweifel, analog dem Mercurialerethismus, welcher 
ſich durch Abmagerung, Muskelſchwaͤche, Appetitmangel, 
Palpitationen, ſchwachen Puls, Zittern ꝛc. ꝛc. characteriſirt. 
Die von Dr. Chriſtiſon erwaͤhnte Eruption, die mir nie 
aufgeſtoßen iſt, möchte ſich, bei weiterer Beobachtung, als 
dem Mercurialerythema ähnlich, berausſtellen. Da ich ſelbſt 
keine Gelegenheit gehabt habe, den Jodismus zu beobach« 
ten, ſo weiß ich nicht, ob der Jodismus denſelben Geſetzen, 
wie der Mercurialerethismus, nach Dr. Colles, folgt, daß 
er naͤmlich nie eintritt, wenn die ſpecifiſche Thaͤtigkeit des 
Jod's vollkommen entwickelt iſt. 

Dr. Chriſtiſon ſpricht ferner davon, daß Schnupfen 
und Speichelfluß nur nach lange fortgeſetztem Gebrauche 
des Jod's, oder des Kali hydroiodici, eintreten. Nach 
meinen Erfahrungen und denen vieler erfahrenen Practiker, 
brachte Kali hydroiodicum Schnupfen, wenigſtens gleich 
im Anfange, hervor. Sobald die erſten Wirkungen des 
Kali hydroiodici ſich zeigen, vermindere ich entweder 
die Gabe deſſelben, oder laſſe es ganz bei Seite ſetzen, wo— 
rauf meiſt die uͤblen Wirkungen nachlaſſen, wiewohl einige 
meiner Freunde mir verſichern, daß Schnupfen und Spei⸗ 
chelfluß, auch bei fortgeſetzten gleichen Gaben, von ſelbſt 
nachzulaſſen pflegen. Doch koͤnnte hier leicht die Salivation 
einen zu hohen Grad erreichen, wie es in den beiden folgen: 
den Fallen ſtattfand. In dem einen Falle wurde ſehr ſtarke 
Salivation in wenigen Tagen bei einem ungefaͤhr zwei 
Jahre alten Kinde durch die Anwendung des Kali hydro- 
kodiei in der kleinen Doſis von 7 Gran auf 3j Waſſer, 
dreimal taͤglich, hervorgebracht. Die Zunge war hier ſehr 
geſchwollen und die Schleimhaut des Mundes weithin ge⸗ 
ſchwuͤrig. Der zweite Fall betraf eine aͤltliche Dame von 
Stande, welche mit arthritis anomala behaftet war. 
Dr. N. verſchrieb, nach einer Conſultation mit einem der 
geachteſten Aerzte, eine Mirtur, in welcher das Kali hy- 
droiodieum in dem Verhaͤltniſſe enthalten war, daß gr. v 
von dieſem Salze täglich dreimal genommen wurden; am 
Abende des zweiten Tages begannen das Geſicht und die 
Zunge aufzuſchwellen, und die Kranke ward von heftigen 
Kopfſchmerzen und brennendem Durſte, doch ohne Speichel⸗ 
abſonderung, uͤberfallen; am dritten Morgen wurde das 
Mittel fortgeſetzt, und im Laufe dieſes Tages trat eine hef⸗ 
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tige Sativation ein, nachdem Duft und Kopfſchmerz ver: 
ſchwunden waren, und zwar ſo heftig, daß das Zahnfleiſch 
und die Zunge ulcerirt wurden. 

Dieſe Eigenthuͤmlichkeit des Jods, ſo fruͤh ſeine ſpeciſi⸗ 
ſche Wirkung auf den Organismus auszuuͤben, bringt ge⸗ 
wiß die ſchnelle Erleichterung zu Wege, welche es in ſo 
vielen Krankheiten bewirkt; vielleicht aber auch nicht minder 
die oft nur temporäre Wirkung in ſyphilitiſchen Leiden. 
Viele Aerzte haben beobachtet, daß Syphilis leicht wieder 
auftritt, ſelbſt bei der Anwendung des Mercurs, in ſolchen 
Conſtitutionen, in welchen feine ſpecifike Wirkung zu früh 
hervorgerufen worden iſt, und daß es nicht wuͤnſchenswerth 
iſt, wenn Ptypalismus ſehr fruͤh bei der Behandlung eines 
ſyphilitiſchen Falles — iritis vielleicht ausgenommen — 
eintritt. Das frühe Auftreten der eigenthuͤmlichen Wirkun⸗ 
gen des Jod's macht feinen Gebrauch bei einigen Krankhei⸗ 
ten ſehr gewagt, z. B., in Fällen von Lungenkatarrh mit 
großer Schleimanhaͤufung in der Bruſt, und allgemeiner 
Waſſerſucht. Wollte man hier das Mittel zur Erleichterung 
der Waſſerſucht wegen feiner urintreibenden Wirkung ans 
wenden: ſo koͤnnte es, durch das Hervorrufen einer ploͤtzli⸗ 
chen und geſteigerten Schleimſecretion, plötzlich den Tod be⸗ 
wirken; ſelbſt Mercur, nützlich durch feine antiphlogiſtiſchen 
und ſonſtigen Eigenſchaften, muß in folhen Fällen mit der 
äußerſten Vorſicht angewendet und angemeſſen mit expe- 
ctorantibus und diureticis verbunden werden. Reizdar⸗ 
keit des Magens und Diarthöe contraindiciren gleichfalls die 
Anwendung des Kali hydroiodici, oder wenn es in fols 
chen Faͤllen gebraucht wird, ſo iſt es wenigſtens mit Opium 
zu verbinden. 

Es iſt zwar nicht immer durchaus nothwendig, daß die 
eigenthuͤmliche Wirkung des Jod's und einiger ſeiner Ver⸗ 
bindungen eintrete, um wohlthaͤtige Folgen hervorzurufen; 
doch ſcheint es mir, daß das Eintreten derſelben dem Kran⸗ 
ken eine raſchere und größere Erleichterung verſchaffe. Dr. 
Colles, welcher großes Gewicht auf das Hervorrufen der 
ſpecifiken Wirkung des Mercurs legt, damit derſelbe wohls 
thätig wirke, giebt zu (S. 57 ſeines Werkes), daß er 8 
oder 10 Individuen gefunden habe, die durchaus frei zu 
bleiben ſchienen von dem ſpeicheltreibenden Einfluſſe des 
Mercurs, und die doch von ihren veneriſchen Uebeln hergeſtellt 
wurden, und fuͤhrt als eine bemerkungswerthe Thatſache 
an, daß die erſten Symptome ſich bei ihnen auf dieſelbe 
Weiſe aͤußerten, wiewohl fpäter, als bei denjenigen Kranken, 
deren Conſtitution deutlich den Einfluß des Mercurs auf 
das Speichelſyſtem zu erkennen gab; er nimmt an, daß fols 
che Conſtitutionen ſehr ſelten ſeyen. In dem Auszuge aus 
obenerwaͤhnten Werke des Dr. Chriſtiſon ſcheint dieſer es 
fuͤr zweifelhaft zu halten, ob Jod ein cumulans ſey; aber in 
ſeinem neueren Werke uͤber Gifte ſcheint er ſich dafuͤr zu 
erklären, denn er bemerkt daſelbſt (p. 174, 2. Ausgabe), 
daß derſelbe, gleich Mercur, Digitalis und einigen anderen 
Giften, eine beträchtliche Zeit hindurch im Körper unthätig 
liegen bleiben koͤnne und endlich auf einmal feine Wirkun⸗ 
gen äußere — und er bemerkt ferner, daß Dr. Jahn den 
Jodismus der langſamen Anhaͤufung des Jod's im Körper 
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zuſchreibt, und daß er Jodismus und Mercurialismus einan⸗ 
der entgegenſtellt. Es mag in der That noch unentſchieden 
ſeyn, ob Jodismus, in ſeiner characteriſtiſchen Geſtalt, in 
Folge einer Anhaͤufung von Jod im Körper entflehe, aber 
die frühzeitigen Wirkungen, wie Schnupfen und Speichel⸗ 
fluß, koͤnnen kaum von dieſem Geſichtspuncte aus betrachtet 
werden, da fie gewoͤhnlich fo früh, nachdem man das Mit⸗ 
tel anzuwenden degonnen hat, zuweilen kurz nach der erſten 
Doſis, einzutreten pflegen. 

Was die folgenden Fälle betrifft, ſo habe ich nur zu 
bemerken, daß das angewendete Salz ſehr rein zu ſeyn ſchien, 
in 4ſeitigen Prismen kryſtalliſirt, und wenig, wenn übers 
haupt, zum Zerfließen geneigt war. 


Chroniſcher Abſceß und Leiden der Gelenke. 


Anna White, neunundzwanzig Jahre alt, von zarter Haut, 
wurde am 10. Novemver 1840 als Kranke in der Poliklinik ein⸗ 
regiſtrirt. Als fie um Hülfe anhielt, fand fi ein chroniſcher Abs 
ſceß von beträchtlicher Größe, eine Hand breit, über dem rechten 
Knie, das Gelenk war ſehr geſchwollen, und auf dem Beine ders 
ſelben Seite war auch ein großes, ſchmerzloſes Geſchwür vorhanden. 
Auch war etwas Geſchwulſt am linken Knie; jeder Verſuch zu 
gehen, verurſachte ihr Schmerz, ſie litt an ſehr ſtarken Nachtſck weis 
ben, ihr Puls war frequent, und ſie war bedeutend abgemagert. 
Dieſer Zuſtand hatte vor ſechs Monaten angefangen, und ſie war 
lange Zeit, wenn auch erfolglos, behandelt worden. Zu den ihr 
perordneten Mitteln gehoͤrten auch oͤrtliche Blutentziebungen durch 
Blutegel und Blaſenpflaſter oberhalb des Abſceſſes. Bevor ich ihr 
das Kali hydroiodicum verordnete, verſuchte ich andere Mittel, 
doch ohne Erfolg. Endlich verordnete ich ihr folgende Mixtur: 

5 Decoct. Gualaci 3 viij 
Kali hydroiod. gr. xxiv 
Tinet. Cardam, compos. Zß 
bl. D Tinct. Hyoscyami 33 
Salbe 1 täglich dreimal eine Unze zu verbrauchen. Eine 
rde Mar aus gleichen Theilen Mercurial: und Jodſalbe, 
Beine unde des Abſceſſes angewendet. Das Geſchwuͤr am 
Tauche worden ie Leinenfäden, welche in eine ſchwarze Lotion ge⸗ 
deckt. Drei Wochen ausgefüllt und dann mit eingeölter Seide bes 
an lich verſchwu Ki nach dem Beginne diefer Eur war der Abſceß 
Pall den ebene zwei Monaten war ihre Geſundheit 
die e beseitigt De nachdem das Geſchwuͤr geheilt und 
e fuhr mit obiger Mixtur während der ganzen Zeit ihrer 
Neconvalescenz fort, Die ſchwarze 2 5 W en 995 
Geſchwür einige Wochen hindurch damit bedeckt worden war durch 
den liquor plumbi acetiei erſetzt; Schnupfen und Speichelfluß 
geen. 80 deck wende KM ee, J dl 
I . ur 5 » 5 
Birfungen 1 0 a e demgemäß verkleinert, bis dieſe 
che Wochen nach ihrer Heilung fing d in 
zu verſchwären, und das Knie derſeben Seite wen ice aof, 
Nachdem fie ſich von Neuem derſelben Behandlung unterzogen 
ch aal ee 75 babe von ihr ſelbſt, wenige 
ochen nachher, vernommen, daß ſie einer i 
ſich ſeitden ale f ungeſtoͤrten Geſundheit 

Die tinct Hyoscyami wurde der Mixtur zugeſe 10 

u reizende Einwirkung des Jodkali's auf 1 Se 
indert. — 8 

Richard Heavy, ſechs Jahre alt, aufgenommen am 14. Ja⸗ 
nuar 1842, anſcheinend von ſcrophuldſem hahitus. Dieſes Kind 
hatte nach einem ſehr heftigen Anfalle von Pneumonie. den ich 
gendthigt war, mit Mercur, oͤrtlicher Blutentlecrung und Blaſen⸗ 
»flaftern zu behandeln, Schmerzen im rechten Huͤftgelenke bekom⸗ 
men, welche ein Hinken hervorbrachten. Dieſer Schmerz ſtieg durch 
Druck auf die Schaamgegend oder auf die Ruͤckſeite des Gelenkes 
und wurde auch durch Rotation des Schenkels vermittelſt eincs 
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Druckes nach Oben ſtark vermehrt. Der Knabe klagte auch über 
einen Schmerz am Kniee derſelben Seite; er litt an Nachtſchwei⸗ 
ßen, Appetitloſigkeit und an gefleigerter Pulsfrequenz. Es fand 
anſcheinend eine Atrophie der Muskeln an der Ruͤckſeite des Ge⸗ 
lenkes ſtatt, doch war zu dieſer Zeit das Bein nicht merklich ver⸗ 
kürzt. Ich wandte gegen das Uebel zuerſt nacheinander einige kleine 
Pflaſter über der afficirten Stelle an, legte aber fpäter ein Blaſen⸗ 
pflaſter, welches durch ceratum Sabinae offen erhalten werden ſoll⸗ 
te, und da das Kind durch ſeine vorhergehende Krankheit ſehr ent⸗ 
kräftet war, fo verſchrieb ich einige toniſche Mittel. Als ich fand, 
daß dieſe Behandlung nicht viele Erleichterung verſchaffte, verſchrieb 
ich folgende Mixtur: 
R Decoct, Chinae 3 vf 
- Kali hydroiod. 35 
Tinct. Gent. comp. 38 
— Hyoscyami 3) 

M. D. S. Dreimal täglich 2 Theeloͤffel voll. , 

Die mit dem vesicans bedeckte Stelle wurde noch mit dem 
ceratum Sabinae offen erhalten. Am Tage nach der erſten An⸗ 
wendung der Mixtur trat merkliche Erleichterung ein, und der 
Schmerz, welcher die Bewegungen des Beines begleitete, ließ be⸗ 
deutend nach. Die Mixtur wurde 3 Wochen lang fortgeſetzt, zu 
welcher Zeit ich, da das Kind bedeutend beſſer ſich befand, meine 
Beſuche einſtellte. Auf meine Nachfrage einige Tage darauf hörte 
ich von der Mutter, daß das Kind ſeit der Zeit ſich einer guten 
Geſundheit erfreue, und daß der Schmerz in dem Gelenke nicht 
wiedergekehrt ſey, ausgenommen, wenn es ſich im Gehen oder Lau⸗ 
fen zu ſehr anſtrengte. Das Bein der afficirten Seite war etwas 
kuͤrzer, als das andere, und es fand eine anchylosis vera am Ges 
lenke ſtatt. In dieſem Falle ſah ich keine eigentümlichen phyſio⸗ 
logiſchen Wirkungen auf den Gebrauch des Jod's erfolgen. In 
dieſen beiden Fällen war das Fieber nicht von hektiſchem, ſondern 
iuflammatoriſchem Character. Der Vortheil, welchen die Anwen⸗ 
dung des Kali hydroiod. zuweilen bei Gelenkleiden gewährt, koͤnnte 
auch vermuthen laſſen, daß es bei Caries der Rückenwirbel ſich 
nützlich zeigen wurde. Die Reizbarkeit des Magens jedoch und die 
dyspeptiſchen Zufälle, welche ſo oft dieſes Leiden begleiten, ſprechen 
gegen den Gebrauch des Mittels. 


O phthalmi a. 


Richard Del mar wurde am 15. December 1841, zweiunddreißig 
Jahre alt, als Kranker aufgenommen. Dieſer Mann war im Ver⸗ 
laufe des lezten Jahres zweimal in meiner Behandlung geweſen, 
wegen heftiger katarrhaliſcher Augenentzuͤndung, der er ſehr unter⸗ 
worfen iſt, da er in einem tiefen, dumpfigen Keller wobnt. Als er 
ſich zuerſt an mich wandte, war eine ſtarke Röthung der Binde⸗ 
baut auf beiden Augen mit Ghemofis und ſchleimig purulentem 
Ausfluſſe da. Er hatte auch die Symptome des gewoͤhnlichen 
Katarrhs, begleitet von allgemeiner fieberbafter Aufregung. Bevor 
er zu mir kam, war er fativirt werden; aber, wie ich von ihm 
vernahm, unter Zunahme feiner Beſchwerden, wahrſcheinlich des⸗ 
halb, weil er ſich waͤhrend des Mercurialgebrauches zu oft der 
Kälte und der Feuchtigkeit ausgeſetzt hatte. Bei meinem Beſuche 
applicirte ich eine ſtarke Aufloͤſung ven argentum nitricum auf 
beide Augen mit einem Kameelhaarpinſel, eine Verfahrungsweiſe, 
welche, auf Beer's Autorität, vom Dr. M'Nenö ie ſehr anempfoh⸗ 
len worden iſt, und ſetzte dieſes mehrere Tage fort. Ich verord⸗ 
nete auch ein adſtringirendes Augenwaſſer, beſtebend aus Zinoi 
sulphur. gr. xij, Vin. Opiati 3 il auf Ad. destill. 3 vj, täglich 
dreimal einige Tropfen in's Auge zu traͤufein. Durch dieſe 
Behandlung, zuſammen mit Blaſenpflaſtern, wurde er in ungefähr 
drei Wochen vollkommen geteilt, Einige Monate hierauf kam er 
wieder zu mir, weil fein linkes Auge afficirt war; die Entzuͤndung 
batte denſelben Character, wie früher, und war von denfelben con⸗ 
ſtitutionellen Symptomen begleitet. Da dieſesmal die oben ange⸗ 
gebene örtliche Behandlung erfolglos angewendet wurde, nahm i 
meine Zuflucht zum Kali ho, droiod.,, doch ohne Vorthell für den 
Kranken: endlich da ich nicht Willens war, ihn auf meine Verant⸗ 
wortlichkrit bin einer neuen Queckſilbercur zu unterwerfen, indem 
die Conſtitution des Kranken nicht die ſtärkſte war: zog ich Dr. 
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Hamilton hinzu, der mit mir uͤbereinſtimmte, daß es angemeſſen 
ſenn würde, den Kranken wieder ſaliviren zu laſſen, um einen Ver⸗ 
luſt des cgeſichtes zu verhäten, und nach dem Nachlaſſen der fieber⸗ 
baften Symptome ihm China zu geben. Durch den Gebrauch 
dieſer Mittel, unterftügt durch die bereits erwähnte oͤrtliche Ber 
handlung, genas er bald. 

Zu der Zeit, wo er ſich zuletzt an mich wandte, war ſein rech⸗ 
tes Auge auf gleiche Weiſe, wie bei'm letzten Male das linke, affi⸗ 
cirt; aber wiewohl die Augenentzuͤndung ſehr heftig war, fo war 
ſie doch nicht von Fieber begleitet. Die Schleimhaut der Naſen⸗ 
löcher war trocken, und er beklagte ſich über jenes Gefühl von 
Voͤlle und Dumpfigkeit im Kopfe, welches in Katarrhen fo gewoͤhn⸗ 
lich iſt. Er litt auch an Schmerzen in der Supraorbitalgegend. 

Nachdem ich mich erſt auf obige locale Behandlung beſchränkt 
hatte, ſie aber nicht ausreichend fand, verordnete ich ihm, bei ſchwa⸗ 
chem Pulſe und kalter Haut, folgende Mixtur: 

RK Dec. Chinae 3 viij 

Kali hydroiod. 3 
Tinct. Cardam. 38 
— Hyoscyami 33 

M. D. S. Ale drei Stunden eine Unze davon zu nehmen. 

Die oͤrtliche Behandlung, beſtehend in der Application der ſal⸗ 
peterſauren Silberaufloͤſung auf das Auge, des adſtringirenden Augen: 
waſſers und eines Blaſenpflaſters hinter dem rechten Ohre, wurde 
fortgeſetzt. Leichter Schnupfen und Speichelfluß traten an dem 
Tage ein, an welchem er anfing, das Kali hydr. zu gebrauchen, 
und ſeit der Zeit fing fein Auge an, raſch beſſer zu werden. 

Die Frage, warum Kali hydroiod. früher nicht dieſelben Dienſte 
that, wie bei'm letzten Male, laßt ſich wohl dahin beantworten, 
weil dieſes Mal jede ſieberhakte Aufregung fehlte; wird das Mittel 
bei einem inflammatoriſchen Fieber angewendet, ſo ſcheint es ge⸗ 
woͤhnlich die Symptome zu ſteigern. Folgender mir vom Dr. Bat⸗ 
tersby mitgetheilte Fall zeigt gleichfalls den Nutzen des Kali 
hydr. bei Augenentzuͤndungen. 

Herr E. C., ein junger Mann, 20 Jahre alt, hatte, ſeit ſei⸗ 
ner Entfernung vom Lande vor zwei Jahren, faſt ununterbrochen 
acht Stunden täglich im Bureau zugebracht; ſeine Conſtitution 
war von Natur ſchwächlich; feine Geſundheit ſchien in der letzten 
Zeit zu leiden, er litt oft an kurzem, trocknem Huſten, an Ob⸗ 
ſtruction, während fein Temperament hoͤchſt reizbar wurde. 

Am 27. Januar wurde er von einem lebhaften Fieberanfalle 
ergriffen, eingeleitet durch heftigen Froſt und Diarrhoe, von wel⸗ 
chem er ſich aber erholte. Drei Tage nachher zeigte fich ein her⸗ 
petiſcher Ausſchlag an den Lippen; das linke Auge bot die gewoͤhn⸗ 
lichen Erſcheinungen einer acuten katarrhaliſchen Augenentzuͤndung 
dar, welche mit Blutegeln, Bähungen, Kataplasmen und darauf 
mit einem Blaſenpflaſter hinter dem Ohre behandelt wurde. Als 


die acuten Symptome am 3. Februar nachgelaſſen hatten, war der 


Zuſtand des Auges folgender: Die Augenlider waren leicht oͤde⸗ 
matòs, die fie auskleidende Membran fehr gefäßreich und aufge⸗ 
lockert; die helle Roͤthe der Bindehaut hatte ſich in eine dunkle 
Farbe umgewandelt; die Gefäße derſelben waren groß und geſchlaͤn⸗ 
gelt, einige derſelben liefen über den Rand der Hornhaut nach eir 
ner leichten Truͤbung in deren unterer Hälfte hin, welche nach eis 
nem früheren Anfalle von Augenentzuͤndung zuruͤckgeblieben war; 
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die Oberfläche der Hornhaut ſchien beſtäubt, doch fonft natürlich; 
die salerotica war gelblich, die iris ganz frei. 

Es war kein Kopfſchmerz oder Schmerz im Auge zugegen, 
aber die Drffaung der Lider war begleitet von einem unangeneh⸗ 
men, Eragenden Gefühle, und von einem reichlichen Thränenfluffe 
mit Lichtſcheu. Die Junge war rein, Haut kuͤbl, kein Fieber. Zu 
kleinen Gaben von Calomel und James powder, die er früher 
gebraucht hatte, wurde nun Chinin. sulph, hinzugefügt: 

. Pulv. Jacobi 

Chinini sulphurici a gr. viij 
Hydrarg. muriat. mitis gr. j 
F. I. a. pil. no. IV, d. 8. eine Pille täglich. 
K Extr. Belladonnae . 
Ung. Hydrorg. * 3 ij 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ein fremder Körper ſiebenzehn Jahre im Oeso- 
phagus. Eine junge Dame in Philadelphia, deren Geſundheit im⸗ 
mer zart geweſen war, huftete vor zwei Jahren des Morgens auf 
und bekam dabei in etwas feſtem Schleim eine harte Subſtanz in 
den Mund. Als dieſer abgewaſchen war, zeigte ſich, daß es ein 
kleiner Ohrring mit grünen Glas war, und die Mutter der jungen 
Dame erinnerte ſich deutlich, dat dem Mädchen in der Kindheit 
von einem Verwandten ein Paar Ohrringe mit grunen Glasfteinen 
geſchenkt worden waren, und daß das Kind bald darauf geklagt 
habe, daß es einen der Ohrringe verſchluckt habe. Da es indeß 
keine Beſchwerden davon fühlte, fo wurde nicht weiter darauf Ruͤck⸗ 
ſicht genommen. Dieß fand genau 17 Jahre fruͤher ſtatt. An 
der Wahrheit dieſer Angaben iſt nicht zu zweifeln, uͤberdieß iſt der 
ausgehuſtete Ohrring von fo altmodifcher Form, wie man ibn jetzt 
bei keinem Kaufmanne finden wuͤrde. (Philadelphia medical Exa- 
miner in Dublin Med. Journ., March 1843.) 

Von chroniſch⸗rheumatiſcher Kniegelententzüns 
dung legte Herr Adams der Pathological Society of Dublin 
Praͤparate vor, welche von der Leiche eines Mannes herruͤhrten, 
der fruͤher an Rheumatismen und rheumatiſcher gastritis gelitten 
hatte. Die Knorpel waren vollkommen zerſtoͤrt; außerdem fanden 
ſich aber auch mannigfache loſe Knorpelkoͤrperchen in dem Gelenke. 
In einem Kniegelenke war einer dieſer Körper, welcher faſt verknöͤ⸗ 
chert war, noch durch einen Stiel mit dem innern condylus in 
Verbindung. Ein anderer hing mit dem Semilunarknorpel zufams 
men. Dieß widerſpricht einigermaaßen der gewoͤhnlich angenomme⸗ 
nen Anſicht über die Entſtehungsweiſe dieſer Körpers wahrſchein⸗ 
lich entwickeln fie ſich nämlich unter der Synovialmembran und 
ragen wie Polppen in die Gelenkhoͤhle herein, ſind anfangs noch 
durch einen Stiel angeheftet, löfen ſich aber endlich ab. Der Mann 
war der Kälte und großen Anſtrengungen in hohem Grade ausge⸗ 
fest geweſen, beide Kniee waren bei'm Gehen, oder wenn überhaupt 
die Knorpel gegeneinander gedruckt wurden, ſehr ſchmerzhaft; das 
rechte Knie war betraͤchtlich angeſchwollen, außerdem hatte er wäh⸗ 
rend der Krankheit häufig rheumatiſchen Magenſchmerz mit Er⸗ 
brechen gehabt. (Dublin Journal, March 1843.) 


DSD = xx RAR 
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